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  Ein Dank an Werner Kurt Giesa




   




   




  Dass Werner nun schon seit gut 6 Jahren tot ist, kann ich immer noch nicht glauben. 6 Jahre – eine sehr lange Zeit, die aber dennoch wie im Flug vergangen ist. Werner war, auf jeden Fall für mich, ein Mann, der es jungen Talenten leicht machte, mit ihm in Kontakt zu treten.




  Er war so ungezwungen und nett, als wir das erste Mal miteinander telefonierten, dass ich mir sicher war, dass die Zusammenarbeit bereichernd sein würde. Die Zusammenarbeit sollte in Folge der geplanten Hörspielaufnahmen zu Professor Zamorra zustande kommen. Ein Projekt, das mir damals sehr am Herzen gelegen hatte, da ich den Professor total gerne gelesen hatte und es gar nicht erwarten konnte, die neuen Hefte in Händen zu halten.




  Dass das Hörspielprojekt nicht so von statten ging, wie ich es plante, ist heute leider bekannt. Und ob es jemals wieder zu einer Aufnahme mit dem Professor kommen wird, ist ebenso ungewiss, wie die Tatsache, ob ich jemals wieder einen Heftroman um Zamorra und Nicole in die Hände nehmen werde.




  Denn nach Werners Tod schaffte ich es einfach nicht mehr, mich in das neue Universum um den Professor hineinzulesen.




  Was aber auch vielleicht daran lag, dass ich damals über Werner beinah ins Team gerutscht wäre, um Heftromane über Zamorra zu schreiben. Denn als wir damals anfingen uns auszutauschen, wie wir den Professor im Bereich Hörspiel zum Leben erwecken, fragte Werner mich, ob ich ihm helfen könnte, bei der Erstellung einer seiner Heftromane.




  Dass er damals, 2008 schon sehr krank war, wusste ich. Und auch, dass er seine Heike unendlich doll vermisste. Dass er aber Abgabetermine nur noch schwer einhalten konnte, wusste ich nicht. Und so half ich ihm natürlich gerne bei der Arbeit. ›Die Schwertlady‹ (Band 879 glaube ich) schrieb ich zum Teil mit, die 880 ›Der Vampir von Cluanie‹ verfasste ich unter Werners Namen komplett alleine. Ich schrieb noch 5 weitere Zamorra-Romane, die aber nie veröffentlicht wurden. Nach Werners Tod wechselte die Organisation des Teams, und für mich war kein Platz mehr da. Schade, wie ich heute noch finde, aber okay, da sich die Welt nun einmal weiterdreht und jeder nun andere Vorstellungen und Pläne hat.




  Werner aber habe ich es zu verdanken, Mut zu finden, und zu wissen, dass ich mit meiner Schreiberei Menschen erreiche und es jemanden gibt, der an mich glaubt.




  Aus dem Grund habe ich damals, es muss so um Mitte 2009 oder Anfang 2010 gewesen sein, Matt Immer zu tippen begonnen. Ich wollte Werner gerne ein kleines Dankeschön darbringen, und ihm auf meine Art und Weise mitteilen, dass ich es damals total toll fand, einem unbekannten Hörspielproduzenten und Autoren die Chance zu geben, einmal professionell zu veröffentlichen.




  Da Ted Ewigk einer meiner Lieblings-Figuren gewesen war, und Ted Ewigk ja auch nur eine Homage an Kurt Brands Reporter in den Sternen, sollte auch Matt Immer eine Homage werden.




  Ebenso wie Kurt Brands Sternenreporter und Werner Kurz Giesas Ted Ewigk, wird Matt Immer auch nur 10 Bände bekommen.




  Die ersten beiden Romane liegen nun in diesem Band vor, und ich hoffe, dass der liebe Matt ebenso seine Freunde finden wird, wie Ted Ewigk.




   




  In diesem Sinne: Lieber Werner, danke noch einmal für deinen Zuspruch, deine Kritik und deine Begeisterungsfähigkeit für meine Arbeit. Ich hoffe es geht dir da gut, wo du jetzt bist. Und noch einmal danke für dein Vertrauen und dass du der erste warst, der mich professionell veröffentlichen ließ.




   




  Liebe Grüße, dein Thomas Tippner




   




   




  Matt Immer




  Reporter des verlorenen Reiches




   




  Der Lich




   




  Tore öffnen und schließen sich.




  Einige tragen das Schicksal in sich, andere sind nur dafür da, dass man sich erschreckt oder zögerlich vor ihnen stehen bleibt und sich fragt, was einen hinter ihnen erwartet.




  Andere Tore aber öffnen sich, um nicht mehr geschlossen zu werden.




  Tore, die nicht geöffnet sein sollten.




  Der, der das jetzige Tor öffnete, wusste es; aber das, was kommen konnte, war nicht so schlimm wie jenes, was bereits dabei war, seine Welt zu verschlingen…




   




  ***




   




  »Schon wieder einer?«, fragte der grauhaarige, untersetzte Georg Hansen, als er das Klingeln hörte, das ihm unmissverständlich erneut Kundschaft ankündigte.




  Der rundliche Mann, der gerne erzählte, dass er nur noch drei Monate zu arbeiten hatte, erhob sich von dem Plastikstuhl, den er sich großzügig mit einem Kissen gepolstert hatte, und betätigte den Summer, damit die Tür aufspringen konnte. Die beiden Männer, die eine metallene Trage vor sich her schoben, grinsten schief, als sie das enttäuschte Gesicht des Pathologen sahen, der mit einem kurzen Blick auf die Uhr verdeutlichte, dass er gerne Feierabend machen wollte.




  »Ist gerade eben erst in Klarental über den Haufen gefahren worden, Georg«, erklärte der Angestellte des Leichenbestattungsunternehmens Bunkoski; »Ist dem Fahrer einfach vor die Kühlerhaube gerannt. Hat nicht lange gedauert – war ziemlich schnell tot.«




  Obwohl Georg Hansen die Betonung eindeutig verstanden hatte, verzog er nicht eine Miene.




  Ihn interessierte weder, wer da in dem Leichensack lag, noch, was er einmal getan oder gelassen hatte. Was ihn interessierte, war herauszufinden, woran derjenige gestorben war, der sich unfreiwillig in den kalten, sterilen Hallen der städtischen Pathologie von Saarbrücken eingefunden hatte.




  »Leg ihn auf den Tisch«, knurrte Georg, während er mit einer routinierten Handbewegung nach den Plastikhandschuhen griff, die in einem kleinen Spender dicht über seinem Schreibtisch hingen.




  »Mit dem größten Vergnügen«, grinste der Leichenträger und warf seinem schweigsamen Kollegen einen Blick zu, der Georg ebenfalls nicht entging.




  Obwohl er keine besondere Lust verspürte, jetzt noch zu arbeiten, erwachte doch seine Neugier in ihm.




  So, wie die beiden Jungs sich verhielten, schienen sie da wirklich etwas Außergewöhnliches in dem Sack zu verstecken.




  »Hebst du mit an?«, fragte der Leichenträger und schaute über den Rand seiner rahmenlosen Brille.




  »Wenn es sein muss!«




  »Wäre nett!«




  »Will dann mal nicht so sein«, murmelte Georg und packte den Leichensack mit an, hievte ihn bei drei auf den Seziertisch und öffnete dann sofort mit einer in Fleisch und Blut übergegangenen Handbewegung den Reißverschluss.




  Er hatte in seinem Leben schon viel gesehen, viel erlebt und stellte sich auf jenen Anblick ein, den ein Mensch nur ertragen konnte, wenn er es gewohnt war, mit Toten zu arbeiten.




  Das erste, was ihm entgegen wehte, war ein abgestandener, ranziger Geruch nach altem Öl und verfilztem Haar.




  Verwundert kniff er die Augen zusammen und rümpfte die Nase, als er den Reißverschluss ein weiteres Stück aufriss und die Beine freilegte, die jetzt schon, wo er nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte, seltsam fremdartig aussahen.




  Die ledernen Stiefel waren mit Eisenriemen verstärkt, auf den Stiefelspitzen prangte ein spitz zulaufender Dorn und die Schnürtechnik, die kreuzweise angelegt war, erinnerte eher an einen gepanzerten Schuh aus dem Mittelalter.




  Natürlich, seit geraumer Zeit schossen die Fans des Mittelalters wie Pilze aus der Erde; es gab Vereine, Organisationen und Spectaculums, die die alte Zeit der Ritter und Krieger wieder aufleben ließen.




  Dass es aber jemand so bunt trieb, dass er Kleidung aus dem Mittelalter in der Freizeit trug und damit auf der Straße herumlief, war für den eher konservativen Georg Hansen nicht nachvollziehbar.




  So schluckte er, nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, zog den Leichensack ganz auf und trat erschrocken zurück.




  Was er da sah, konnte und durfte es nicht geben.




  Der Pathologe griff mit einer hilflos wirkenden Geste nach dem Taschentuch, das er in der Gesäßtasche verstaut hatte, und leckte sich über die Lippen, als er den vor ihm liegenden Körper betrachtete. Dann presste er sich das Tuch vor die Nase.




  »Hässlicher kleiner Käfer, was?«, fragte der Leichenträger mit Hohn in der Stimme, der Georg ärgerte, weil er die Naivität des Mannes nicht verstehen konnte.




  Wenn das kein Scherz war, dem Georg aufgesessen war, hatte er es hier mit einem Wesen zu tun, das niemals im Leben von der Erde stammen konnte.




  Das hervorstehende Kinn, das breite Maul, aus dessen Unterkiefer zwei Wildschweinhauer wuchsen, das leder-artige Gesicht und die kleinen, schwarzen Knopfaugen, die selbst noch im Tod Boshaftigkeit ausdrückten, gehörten niemals zu einem Menschen.




  »Verarscht ihr mich?«, wollte Georg leise wissen, als er versuchte, sich die Gesichtszüge des seltsamen Geschöpfes einzuprägen.




  »Warum sollten wir? Wir waren ebenso überrascht wie du!«




  »Ist das eine Maske?«




  »Versuch sie doch abzunehmen«, schnaufte der Leichenschieber leise. Der Ton warnte Georg, der damit gerechnet hatte erschreckt zu werden, wenn er die Hände ausstreckte und die angebliche Maske vom Gesicht des Toten zu streifen versuchte.




  Zu oft schon hatte er im Fernsehen gesehen, wie lustig aufgelegte Mitarbeiter ihre Scherze mit ihren Kollegen trieben. Georg Hansen war sich sicher, dass der auf der Trage liegende, verkleidete Mann gleich mit einem lauten Brüllen auf den Lippen in die Höhe springen würde.




  Nur etwas störte Georg Hansen, während seine Hand über dem lederartigen Gesicht schwebte.




  Aber der ansonsten überlaute und etwas dümmliche Mitarbeiter des Leichenbestattungsunternehmens war so ernst wie noch nie in seinem Leben.




  »Ihr nehmt mich auf den Arm!«




  »Nein, tun wir nicht, wirklich.«




  »Was soll das denn für ein Ding sein?«




  Der Mann zuckte die Schultern: »Ich weiß es nicht. Ist wohl deine Aufgabe, herauszufinden, was das ist!«




  »Scheint ganz so«, grummelte Georg und versuchte die Scheu abzulegen, die sich in ihm ausbreitete. Es war ihm nicht möglich einen klaren Gedanken zu fassen, während wieder und wieder seine Blicke über das seltsam anzusehende Geschöpf glitten. Der innere Ekel, der ihn befiel und schüttelte, ließ ihn weiterhin regungslos vor dem Seziertisch stehen und ihn aberwitziger Weise an zuhause denken.




  In den letzten Jahren war ihm solch ein Gedanke nur ausgesprochen selten gekommen.




  Jetzt aber, wo er nicht wusste was er tun wollte, sehnte er sich nach einer belanglosen Unterhaltung mit seiner Frau.




  Und doch musste er die Hand ausstrecken.




  Ja, er musste versuchen seine Scheu zu überwinden, um endlich arbeiten zu können.




  Ich habe eigentlich Feierabend, sagte er sich selber und wusste doch, wie lächerlich es war.




  Er musste nach Vorschrift arbeiten.




  Und als ob genau der Gedanke die Initialzündung gewesen war, hob er die Hand und schloss die Augen.




  Beinah zärtlich strichen seine zitternden Fingerspitzen über die Haut, berührten die hornigen Vorwölbungen der Augen und packten dann schließlich beherzt zu.




  Fest.




  »Das ist keine Maske!«, flüsterte Georg leise und konnte den heißen Schrecken nicht verbergen, der ihm durch Mark und Bein gefahren war.




  Sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Knie wurden sofort weich.




  Das »Hab ich dir doch gesagt!«, hörte er kaum noch. Alles war wie weggewischt.




  »Und ich dachte, ihr wollt einen Film fürs Fernsehen drehen«, murmelte Georg Hansen, dem der Hals trocken geworden war und dessen Finger noch immer die lederartige Haut des Gesichtes umklammert hielten.




  »Hätte ich auch lieber gehabt«, flüsterte der junge Mann, dessen Name Georg einfach nicht einfallen wollte.




   




  Und als dann wenige Augenblicke später die Tür ins Schloss fiel und Georg Hansen mit dem Geschöpf alleine war, sehnte er sich das erste Mal in seinem Leben nach einem Kollegen, mit dem er über den Fund sprechen konnte…




   




  ***




   




  Während er mit seinem echten silbernen Ring im leisen Takt der Musik, die aus dem Radio drang, gegen das Lenkrad seines Wagens tippte, dachte Ramon Torres bei sich: Du bist der glücklichste Mann auf der Welt, und warf einen Blick in das fröhlich strahlende Gesicht seiner Freundin Amanda da Silva. Die schwarzhaarige Schön-heit mit den langen Beinen, dem prallen Hintern und Brüsten, die so groß waren wie zwei Männerfäuste, lächelte ebenfalls und in ihren braunen Augen war ein Blitzen zu sehen, das Ramon sagte, dass sie sich auf die bevorstehende Nacht ebenso freute wie er.




  Die beiden hatten sich erst kürzlich kennengelernt.




  Ramon war zum Essen in ein kleines, gemütliches Restaurant gegangen, in dem Amanda ihn bedient hatte.




  Dass Ramon nur noch Augen für die schöne Kellnerin gehabt hatte statt für seinen Gesprächspartner, der extra aus Sevilla nach Barcelona gekommen war, um über Aktienkurse zu sprechen, war verständlich gewesen. Amanda hatte in ihrer schwarzen Hose, der weißen Bluse und der kleinen Servierschürze so herrlich verführerisch ausgesehen, dass Ramon an nichts anders mehr denken wollte, als an ein Leben mit der herrlich, frischen und manchmal auch verrückten Frau an seiner Seite.




  Dass sie Schulden hatte und einen Sohn, der bei ihrem ersten Mann lebte, störte Ramon nicht. Er wusste selber, dass jeder schöne Teller einen Schmutzfleck haben konnte und so sah er über die gelegentliche traurige Stimmung seiner Freundin hinweg.




  Jetzt hatte er Urlaub, war im alten maurischen Gebiet Spaniens unterwegs und dachte an nichts anderes als an die Bodega, in der er mit Amanda zwei herrliche, ungestörte Urlaubswochen verbringen wollte.




  Und so lenkte er seinen Jaguar über eine gut befestigte Bergstraße, die etwas zu eng geraten war.




  Denn wenn Gegenverkehr kam, musste Ramon abbremsen, ein Stück zurücksetzten und seinen Wagen so dicht an die Felswand lenken, dass der ihm entgegenkommende Wagen an ihm vorbei fahren konnte.




  Sein Navigationsgerät zeigte an, dass er noch gut fünf Kilometer fahren musste, um den Zielort zu erreichen. Als er das Fenster herunterkurbelte, um etwas von dem frischen Fahrtwind ins Gesicht zu bekommen, meinte er: »Wo bist du mit deinen Gedanken?«




  »Im Urlaub«, sagte Amanda. »Und bei der schönen Burg dort hinten. Wie heißt sie?«




  »Das ist die Valencia de Don Juan.«




  »Wow, sieht die schön aus!«




  »Sie war damals ein Bollwerk gegen die Mauren, die die iberische Halbinsel unter ihre Kontrolle gezwungen hatten.«




  »Lange muss das her sein«, murmelte Amanda und genoss den Fahrtwind auf ihrem Gesicht.




  Ramon blinzelte einige Sandkörner aus seinen Augen und war froh, dass sie den kleinen Ort Bastion Don Juan noch erreichten, bevor es vollständig dunkel war.




  Als er den Parkplatz der Bodega anfuhr, bemerkte er eine im Zickzack hin und her wankende Gestalt, deren Arme unbewegt am Körper herabhingen. Als das neongelbe Licht der Scheinwerfer den Fremden aus den Schatten der beginnenden Nacht lösten, wunderte Ramon sich über die unnatürlich blasse Hautfarbe und die befremdlich stumpfen Augen. Solche Augen hatte Ramon noch nie in seinem Leben gesehen.




  Und noch etwas fiel dem erfolgreichen Geschäftsmann aus Barcelona auf. Die vor ihm gehende Gestalt trug Kleidung, wie man sie nur aus Dokumentationen und aus dem Museum kannte.




  Noch nie war Ramon abergläubisch oder ängstlich gewesen, aber was er im kurzen Aufblitzen der Fernlichter gesehen hatte, ließ ihn so heftig zusammenzucken, dass Amanda den Kopf drehte und leise fragte: »Was hast du denn?«




  »Ich habe das Gefühl, eine Leiche gesehen zu haben.«




  »Was?« Amandas Augen weiteten sich.




  »Nun ja«, Ramon zog den Zündschlüssel vom Schloss und wartete darauf, dass der Motor leise zitternd zum Stehen kam. »Als wir auf den Parkplatz zu unserem Hotel eingebogen sind, rissen die Fernlichter eine Gestalt aus der Dunkelheit und die sah tot aus.«




  »Du spinnst!«




  »Mag sein. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«




  »Möchtest du jetzt nachsehen?«, fragte Amanda leise und so, wie sie es tat, klangen ihre Worte beschwörend, beinahe flehend – als ob sie ihn davon abhalten wollte, eine Dummheit zu begehen.




  »Wenn ich ehrlich bin: ja«, meinte Ramon. »Was, wenn der Fremde meine Hilfe braucht? Könnte doch sein, oder?« Mit den Worten stieß er die Fahrertür auf und schaute in die Richtung, in der er die wankende Gestalt eben gesehen hatte.




  Noch sah er nichts.




  Da es keine Straßenbeleuchtung gab, war es schwer für ihn, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Trotzdem machte er einen Schritt von dem Wagen fort, hinein in die bedrückende Finsternis, die Ramon so noch niemals erlebt hatte.




  Hier draußen, weit ab von allen Großstädten, hatte die Natur ihr eigentümliches, manchmal beängstigendes Gewand behalten, das einem modernen Menschen schnell ins Gemüt fahren konnte. Da war nicht nur das Rufen von Tieren oder das melancholisch klingende Zirpen von Heuschrecken. Nein, hier draußen schien es, als ob alle Instinkte des Menschen sich zu reaktivieren versuchten.




  Instinkte, die Ramon so nicht mehr kannte und deren Eigenschaften ihn plötzlich mit einem kurzen Schauer aus Angst überfluteten.




  So auch in diesem Moment, als er das leise Schaben der schlurfenden Schritte hörte, die die Gestalt auf Ramon zuzutragen schien. Eben waren die Schritte noch so leise gewesen, dass man meinen konnte, sie wären überhaupt nicht da! Und jetzt, wo er darüber nachdachte, wo er die Schritte hörte, war es ihm, als ob er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.




  Er hätte gleich in das Hotel gehen sollen.




  Amanda hinterher, die nach ihm aus dem Wagen gestiegen war und seinen Hirngespinsten nicht hinterher jagte.




  Dass sie nicht mehr bei ihm war, bereute er jetzt, als er die Augen zusammenkniff, durch die Dunkelheit spähte und die Umrisse der fremden Gestalt erkannte, die weiter auf ihn zukam.




  »Das gibt es nicht«, flüsterte Ramon, als er den Fremden im Halbdunkel stehen sah. Es war so, wie er eben noch scherzhaft gemeint hatte.




  Ein abgerissenes, weißes Tuch bedeckte den eingefallenen weißlichen Körper. Die Füße waren nackt, die Hände leicht gekrümmt und der von Maden zerfressene Mund besaß kaum noch Lippen. Der linke Nasenflügel war weggefault und das in der rechten Augenhöhle liegende Auge war ausgelaufen.




  Ramon schüttelte den Kopf.




  Das, was da auf ihn zukam, keine vier Schritt mehr von ihm entfernt war, konnte und durfte es nicht geben.




  Und doch war es da!




  Es trieb eine stinkende Wolke von Verwesung vor sich her, stöhnte kehlig und versuchte, nach dem wie erstarrt dastehenden Ramon zu greifen. Der blinzelte. Er wusste, dass er sich wehren musste, dass er sich verteidigen musste. Aber der Schreck hinderte ihn daran, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.




  Wie erstarrt stand er da.




  Unfähig etwas zu tun.




  »Señor, kommen Sie herein, schnell!«




  Obwohl die Worte Ramon ans Ohr drangen, schaffte er es nicht, den Kopf zu drehen und über die Schulter weg zur Taverne zu schauen. Das, was nun vor ihm stand, war zu verrückt.




  Dann berührte ihn die kalte, klamme Klaue.




  Sie drückte ihn in die Schulter. Ein dumpfer Geruch von verfaultem Fleisch stieg ihm in die Nase und ließ Ramon Torres zum ersten Mal seit einigen Minuten wieder klar zu Verstand kommen.




  Er schluckte, ließ sich rücklings fallen und war froh, dass er aus seinem Karateunterricht die ins Fleisch und Blut übergegangenen Griffe und Tritte nicht verlernt hatte. Sein Fuß traf den nach Verwesung und Fäulnis stinkenden Fremden unter das Kinn.




  Ramon hörte, wie die Knochen im Unterkiefer brachen. Das knirschende Geräusch, mit dem die Zähne aus dem Unterkiefer brachen, war neu für den Geschäftsmann – ebenso wie das plötzlich über ihn hinwegfegende Feuer.




  Erst dachte er, dass er sich täuschte. Als er sich aber auf den Bauch drehte, sich in die Höhe stemmte und den beißenden Geruch von nach trockenem Zunder leckenden Flammen in der Nase trug, traf ihn der Schock ein zweites Mal. Jemand hatte den Unbekannten beworfen. Nun erst, als das Geschöpf dastand, sich erst nicht regte und dann einen unentschlossenen Schritt nach vorne tat, die Hand ausgestreckt, an der ebenfalls schon Flammen züngelten, begriff Ramon wirklich, dass er etwas erlebte, das mit normalen Worten nicht zu erklären war.




  Sein Herz klopfte laut in seiner Brust.




  Schweiß stand auf seiner Stirn.




  Er leckte sich einmal kurz mit der Zunge über die spröden Lippen und was er sah, als die nach ihm ausgestreckte Hand ins Leere griff, war zu viel für ihn.




  Das Geschöpf vor ihm brach in die Knie, fiel zu Boden und verging im ätzenden Qualm…




   




  ***




   




  Das erste Mal in seinem Leben hatte Georg Hansen von seiner Arbeit erzählt. Seine Frau, ansonsten nicht sonderlich interessiert daran was er tat, hatte ihm an diesem Abend aufmerksam und ziemlich neugierig zugehört.




  Dass sie schon seit Jahren kaum noch miteinander sprachen, nur nebeneinander her lebten, damit sie nicht alleine sein mussten, hatte der scharfsinnige Georg Hansen längst begriffen und sich an diese Tatsache gewöhnt.




  Dass er gestern Abend seit langem aber wieder das Gefühl gehabt hatte, einer Partnerin gegenüberzusitzen, während er sein Leberwurstbrot aß, verwirrte ihn jetzt noch, wo er am frühen Morgen dabei war, an seinen Arbeitsplatz zu fahren.




  Noch war alles dunkel. Nur einige Autos verursachten Lärm, und die konnte der Pathologe ohne weiteres ignorieren. Es war ihm seltsam zumute, als er den Raum betrat, der seit Jahren sein zu Hause war.




  Irgendetwas hatte sich verändert.




  Er fühlte es.




  Und doch schob er den Schlüssel ins Schlüsselloch, wartete darauf, dass das einrastende Geräusch erklang und drehte ihn dann herum, um dem leisen Klicken zu lauschen, das immer ertönte, wenn er die Tür öffnete.




  Hier war es genauso.




  Und doch…




  Georg Hansen drückte die Tür leicht auf, schielte durch den entstandenen Spalt und schloss kurz die Augen.




  Ich habe es gewusst, dachte er bei sich und wünschte sich ganz weit weg von hier…




   




  ***




   




  »Kommen Sie schon herein, schnell!«




  Die kratzige alte Stimme des rundlichen, glatzköpfigen Mannes mit dem prächtigen schwarzen Schnurrbart riss Ramon aus seiner Lethargie. Er konnte seine Blicke von dem verkohlten Etwas nehmen und in die Richtung des Alten schauen. Der stechende Geruch von verbranntem Fleisch würde ihn für immer verfolgen, das wusste er.




  Denn als er sich erhoben hatte, war ihm eine Dunstwolke entgegen geweht, die Ramon kurz einhüllte, ihn umnebelte und dann angeekelt daran denken ließ, dass er seinen Anzug niemals wieder tragen konnte.




  Er drehte sich auf dem Absatz herum, ging mit schwankenden Schritten auf die Taverne zu und war froh, als der Mann ihn am Arm packte und zu einem Tisch führte, der in der hintersten Ecke des kleinen Raums stand.




  Amanda schaute ihn aus schreckgeweiteten, glasig wirkenden Augen an.




  »Geht es Ihnen gut, Señor Torres?«




  »Ja«, hauchte Ramon. »Alles bestens.«




  »Wirklich, Schatz?«




  Ramon nickte. »Was war das da draußen?«




  Der Tavernenbesitzer, der sich als Alfonso da Marca vorstellte, zog einen Stuhl heran, platzierte seine Ellenbogen auf der Tischplatte und flüsterte: »Seit Tagen kommen sie hierher. Immer und immer wieder. Sie haben sich unseren kleinen Ort ausgesucht, um ihn in die Hölle zu zerren.«




  Ein meckerndes Lachen klang vor Alfonso, Ramon und Amanda auf.




  Bisher hatte Ramon nicht die Möglichkeit gehabt, sich in dem kleinen Gastraum umzusehen. Aber so, wie man sich eine Taverne in Kastilien vorstellte, sah sie auch hier aus. Etwas verraucht, vielleicht etwas zu eng und doch so gemütlich eingerichtet, dass man sich hier sofort wohlfühlte.




  Dass hier Tequila getrunken wurde, brauchte man Ramon nicht zu sagen und dass es absonderliche Gestalten in den Tavernen gab, war ihm ebenso bekannt. Die Gestalt, die jetzt auf ihn zukam, den Finger leicht schwankend in die Höhe streckte und mit der rechten Hand das Tequilaglas fest umklammerte, war blass und stank nach Schweiß und Alkohol.




  Der Mann, der viel zu hager und dessen Augen vom Alkohol getrübt waren, schmatzte, nachdem er begriffen hatte, dass die beiden Neuankömmlinge und der Wirt zu ihm schauten: »Du redest Unsinn, Alfonso, und das weißt du.«




  »Das ist kein Unsinn. Das ist die Wirklichkeit!«, hielt der schnauzbärtige Wirt entgegen und warf der wie versteinert dasitzenden Amanda einen mahnenden Blick zu, der nicht nur der jungen Frau durch Mark und Bein ging. Es war Ramon als hätte sich unter ihm ein Loch aufgetan, in das er haltlos stürzte. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, dazu rasende Kopfschmerzen und den Gedanken daran, sich übergeben zu müssen, als er die beiden Männer miteinander reden hörte.




  So unrealistisch das auch alles klang, hatten die Worte doch etwas brutal realistisches, dass Ramon ganz schwindelig wurde, wenn er nur daran dachte, was ihm eben widerfahren war. Und genau das war der Grund, warum er den beiden Männern glaubte, warum er an ihren Lippen hing, wie ein Süchtiger an der Nadel. Er wollte mehr erfahren, wollte alles wissen und fragte sich ganz ehrlich, wie es passieren konnte, dass er in solch ein Phänomen geraten konnte, das sein ganzes Weltbild auf den Kopf stellte.




  »Es gibt hier keine lebenden Toten! Niemals hat es sie gegeben«, hielt der Betrunkene milde lächelnd entgegen und schwenkte sein Tequilaglas umher und hätte Ramon damit beinah am Kopf getroffen, hätte er nicht reflexartig zurückgezuckt.




  »Und warum brannte er dann wie Zunder, nachdem ich wieder einmal mit Feuer warf?«, wollte der Wirt provozierend wissen und verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust.




  »Wer würde das nicht tun?«, fragte der Betrunkene und setzte sein Glas schwer auf dem Tisch ab, vor dem Ramon Torres saß.




  »Es ist der alte Fluch!«




  »Moment, Moment, Moment«, sagte Ramon be-stimmend: »Wovon wird hier geredet? Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass ich hier in eine Horror-geschichte geraten bin?« Obwohl er eben noch darüber nachgedacht hatte, so musste er die Frage einfach stellen. Eine selbst erdachte Antwort war meist viel dramatischer, als die wirkliche Bestätigung. Und so hoffte er, dass er hier auf zwei Männer gestoßen war, die ihn vielleicht beruhigten. Die ihm sagten, dass sie sich nur einen Scherz mit ihm erlaubt hatten, und eine bewegliche Puppe in Brand gesetzt hatten.




  »So ist es, Señor Torres!«




  Ramon Torres legte den Kopf schief, verzog die Lippen zu einem kantigen Lächeln und unterstrich seine am Tiefpunkt angelegte Stimmung mit einem kratzigen Lachen. Er wollte es nicht, konnte sich aber nicht dagegen wehren und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.




  Amanda war nicht die Einzige, die ihn verwundert anschaute, und als Alfonso da Marca flüsternd meinte: »Man darf sich nicht über die Toten lustig machen«, wurde das Gelächter von Ramon noch lauter.




  Er wusste, dass er den Bogen überspannte und dass ihn die vier weiteren Gäste der Taverne misstrauisch beäugten. Er aber konnte sich gegen den aufkommenden Wahnsinn in seinem Kopf nicht wehren.




  Nicht, dass er wirklich verrückt geworden wäre, aber das Gefühl, den Bezug zur Realität verloren zu haben, war so groß in ihm geworden, dass er nicht anders konnte, als nach der Hand seiner Amanda zu greifen und japsend zu fragen: »Hast du so etwas schon einmal gehört?«




  Amanda schüttelte den Kopf und hauchte ein: »Nein, habe ich nicht.«




  »Hören Sie«, gluckste er. »Selbst meine Freundin hat von solchen Geschichten noch nichts gehört. Und sie arbeitet, ebenso wie ihr, in der Gastronomie. Und da hört man sehr viel Seltsames. Wie sollte Ihre Geschichte dann wahr sein?«




  Ramon wusste, dass er Dampf ablassen musste und er spürte, obwohl er sich gerade wie wild gebar, nicht das Gefühl, auch nur eine Spur von Erleichterung erfahren zu haben.




  »Ich habe auch vieles noch nicht gehört«, murmelte Alfonso, der kurz Luft holte und bemitleidenswert aussah, so wie er dasaß – zusammengekauert, seiner massigen Gestalt nicht gerecht werdend.




  Es schien, als ob jegliche Kraft aus dem Körper des Wirtes gewichen war und Ramon merkte, als er kurz zu lachen aufhörte, dass er Schuld daran trug, dass sich eine merkwürdige, befremdende Stille in dem Gastraum ausgebreitet hatte.




  »Aber hören Sie sich diese Geschichte doch selbst an«, versuchte Ramon es sanft: »Das ist verrückt. Ich kann und will nicht glauben, dass so etwas geschehen ist!«




  »Das ist Ihre Sache, Señor Torres. Nicht die meine. Ich weiß, dass der Teufel sein Unwesen hier, in Bastion Don Juan treibt. Seit drei Wochen verschwinden Menschen spurlos und wenn sie dann doch wieder auftauchen, sind sie verwitterte, alte Menschen, die nichts anderes wollen, als morden.«




  »So wie der Pappkamerad vorne auf dem Parkplatz«, murmelte Amanda leise. »Genau so, mein Schatz.«




  »Du glaubst an den Zirkus?«




  Ramon war überrascht!




  Natürlich, Amanda hatte einen Hang dazu, sich von ihrer Umgebung beeinflussen zu lassen und das, was ihr die Zeitung oder das Fernsehen sagten zu glauben. Dass sie jetzt aber hier, in der Abgeschiedenheit, plötzlich davon sprach, dass es lebende Tote geben sollte, die von etwas Feuer, wenn man sie ansteckte, wie Zunder brannten, war Ramon zu viel. Er fasste nach ihrer Hand drückte sie kurz und meinte: »Das ist nicht dein Ernst!«
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